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			Die Phrrks

			Die Sache mit den kleinen blauen Männchen begann ganz still und harmlos. An einem Donnerstag.

			Emma Appelmann starrte ungläubig auf das Inserat in der Zeitung. Sie nahm die Brille ab, hauchte die Gläser an, putzte sie sorgfaltig mit dem Zipfel der Tischdecke und las noch einmal.

			»Na also«, sagte sie triumphierend. »Von wegen Sperrmüll!« Sie steckte die Hand in das Körbchen auf der Zentralheizung und streichelte den Goldhamster, der zwischen Wattebergen schlummerte.

			»Nun wird bald wieder alles gut, Pussy«, sagte sie zärtlich, dann suchte sie die Nummer des Taxistandes aus dem Telefonbuch und versuchte es geduldig immer wieder, bis sie endlich ein Freizeichen und schließlich sogar eine Stimme hörte.

			»Hören Sie, guter Mann«, erklärte sie, »ich will mein Radio zur Reparatur bringen, und ich bin eine alte Frau. Könnten Sie so freundlich sein, mich aufzusuchen und es in Ihr Auto hinuntertragen? Ich zahle gut.«

			Der Taxifahrer sah Emma ungläubig an, als er den Radioapparat erblickte. »Wollen Sie den alten Kasten tatsächlich noch reparieren lassen? Der ist doch mindestens dreißig Jahre alt.«

			»Fast fünfundvierzig«, korrigierte Emma. »Er spielt noch mit echten Röhren. Und dann wird er warm wie ein kleiner Ofen, nicht wahr, Pussy?«

			Der Taxifahrer blickte sich vergeblich nach jemandem um, der Pussy heißen konnte. »Glauben Sie im Ernst, daß Sie einen finden, der so was repariert? Der sich überhaupt noch mit so alten Kästen auskennt? Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Schmeißen Sie Ihr Geld nicht zum Fenster raus; schmeißen Sie das Ding auf ’n Müll.«

			»Nein, nein«, erwiderte Ernma freundlich, »wir hängen an dem Ding, nicht wahr, Pussy?«

			Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. »Okay, ist Ihr Geld.«

			Der Laden lag in einer kleinen Seitenstraße, und nichts verriet, daß sich hier eine Reparaturwerkstatt befand, auch nicht im Innern: ein leerer, spinnwebgrauer Raum mit ein paar leeren staubigen Regalen. Emma glaubte schon, daß jemand sich mit dem Inserat nur einen Jux gemacht hatte, da betrat eine junge Frau den Raum und forderte den Taxifahrer auf, das Radio auf den Ladentisch zu stellen.

			»Sie können den Apparat morgen wieder abholen«, sagte sie.

			»Und Sie reparieren ihn? Wirklich?« erkundigte sich Emma mißtrauisch.

			»Nicht ich. Der Meister.«

			»Kann ich ihn bitte sprechen?«

			»Nein, er kommt erst abends. Aber ich versichere Ihnen, morgen nachmittag ist Ihr Gerät fertig, und –«, sie bedachte Ernma mit einem strahlenden Lächeln, »es wird spielen, als sei es neu.«

			Sie hatte nicht zuviel versprochen. Auch der Taxifahrer, der Emma wie verabredet pünktlich um zehn Uhr abgeholt hatte, zeigte sich überrascht.

			»Es geschehen noch Wunder«, sagte er. »Machen Sie auch Rasierapparate, Fräulein?«

			»Nein, leider …« Sie hob bedauernd die Hände.

			»Na, Muttchen, da haben Sie aber Glück gehabt«, sagte der Taxifahrer, als er das Radio auf dem Tisch neben der Balkontür abgestellt hatte. »Ich hätt’ jede Wette gemacht, daß sich keiner herabläßt, so ’n alten Apparat zu reparieren, dazu für ’n paar Mark. Kann doch kein Geschäft sein, oder? Wer hat denn noch so alte Klamotten? Höchstens so ’ne …«

			»Alte Schachtel wie ich? Wollten Sie das sagen?« Emma schmunzelte vergnügt. »Hier haben Sie einen Fünfer extra.«

			Nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen und die Sicherungskette vorgelegt hatte, holte Ernma einen Schraubenzieher, löste die Rückwand des Radios und schraubte hinter dem Loch, das sie vor einem Jahr in die Platte geschnitten hatte, wieder den kleinen Kasten aus Drahtgitter an und polsterte ihn mit Watte.

			»So, Pussy«, sagte sie, »nun kannst du es dir gemütlich machen.«

			Sie wollte die Rückwand befestigen, doch der Drahtkäfig paßte kaum noch in das Radio, verbog sich, als sie es mit Gewalt versuchte. Emma beugte sich vor, starrte in den offenen Kasten, schloß die Augen, um sich zu erinnern, guckte noch einmal, schüttelte den Kopf, dann ging sie mit zusammengepreßten Lippen zur Tür und zog sich den Mantel an.

			»Alles«, so sagte sie, »muß man sich doch wohl nicht gefallen lassen.«

			Am Taxistand warteten zehn Leute, so fuhr sie mit dem Bus ins Zentrum. Sie brauchte lange, bis sie den Laden wiederfand. Er war geschlossen, und es sah so aus, als sei er in den letzten zwanzig Jahren auch nie geöffnet gewesen.

			Emma hämmerte mit der Faust, dann mit dem Schirmgriff gegen die Tür, vergeblich. Sie ging zurück zur Hauptstraße, betrat das erste Elektronik-, Hi-Fi- und Fernsehgeschäft und verlangte so energisch nach dem Chef, daß man ihn herbeirief.

			»Wo kann ich mich beschweren?« fragte sie. »Ich hatte mein Radio zur Reparatur weggebracht …«

			»Sind Sie nicht zufrieden?« fragte der Geschäftsführer. »Spielt es nicht?«

			»Doch, es spielt, aber ich bin nicht zufrieden. Ganz und gar nicht! Man hat irgend etwas ausgewechselt und neues Zeug hineingebaut.«

			Er erkundigte sich nach Typ und Baujahr; als Emma es ihm sagte, konnte er nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.

			»Das spielt noch?«

			»Wieder«, sagte Emma. »Trotzdem, ich finde es ungehörig, mein Gerät ohne meine Zustimmung umzubauen.«

			»Verstehen Sie denn etwas von Radios?« Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Soviel allemal! Das sieht doch ein Blinder!«

			»Und Sie behaupten, das Gerät sei bei uns ...?«

			»Nein, entschuldigen Sie bitte, in einem kleinen Laden um die Ecke. Ich dachte nur, Sie wüßten bestimmt, wo man sich über so eine unerhörte Eigenmächtigkeit beschweren kann.«

			»In solch einem Fall – nirgends. Wozu auch, es spielt doch, nicht wahr, gnädige Frau?«

			»Ich bin äußerst ungnädig«, erwiderte Emma wütend, »und ich gedenke, zu meinem Recht zu kommen. Es kann doch nicht jeder mit meinen Sachen machen, was er will.«

			Als man ihr im vierten Laden unverhohlen erklärte, sie sei total verrückt, fuhr Emma nach Hause, doch sie gab nicht auf. Jetzt versuchte sie es per Telefon: beim Obermeister der Elektromechaniker-Innung, bei der Hauptverwaltung der Elektroin-dustrie, bei dem für ihren Stadtbezirk zuständigen Abgeordneten, im Amt für Eingaben, schließlich sogar bei der Staatsanwaltschaft, wo man ihr androhte, den medizinischen Notdienst zu schicken, wenn sie fortfahre, ernsthaft arbeitende Leute mit ihren Verrücktheiten zu belästigen.

			Sie fragte sich, ob sie sich am Ende nur aus Mangel an anderer Beschäftigung in eine unsinnige Sache verbohrt hatte, und entschied, daß es um mehr ging: um ein Prinzip. Hatte sie etwa nicht das Recht, gehört zu werden und Recht zu bekommen, wo sie recht hatte? Sie ging zum Polizeirevier. Sie hatte Glück, der Diensthabende war Herr Lapschinsky aus ihrem Haus, und erhörte sich geduldig an, was Emma vorzubringen hatte. Er nickte sogar verständnisvoll, sagte dann aber, da könne man leider gar nichts tun. Ja, wenn das Gerät nicht spielen würde …

			Verbittert ging Emma nach Hause. Sie hatte keine Freude an ihrem Radio. Sie ließ es Pussy zuliebe den ganzen Tag laufen, doch sie stellte es, außer zur Nachrichtenzeit, so leise, daß sie nichts hören konnte, und starrte stumm aus dem Fenster. In den nächsten Tagen verließ sie ihre Wohnung nicht, und als es klingelte, öffnete sie völlig verwirrt die Tür. Patricia, ihre Großnichte, war gekommen, ihr zum achtundsiebzigsten Geburtstag zu gratulieren; Emma hatte ihn völlig vergessen. Patricia hatte Kuchen und eine Flasche Rotwein mitgebracht. Nach dem zweiten Glas machte Emma ihrem Herzen Luft, sie merkte zu spät, wie entsetzt Patricia sie anstarrte.

			»Hast du das alles wirklich getan?« fragte Patricia, stand auf, um das schmutzige Geschirr in die Küche zu bringen, und murmelte leise: »Total plemplem, wird Zeit, daß die Alte in ein Heim kommt.« Nicht leise genug, Emma hatte es verstanden, sie nahm den Kuchenteller und warf ihn der Großnichte an den Kopf.

			»Mach, daß du rauskommst«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme, »und wenn du glaubst, daß du so zu einer Wohnung kommst, hast du dich schwer geirrt.«

			Patricia schickte ihr am nächsten Tag den Notdienst auf den Hals. Der Arzt, ein junger, freundlicher Mann, untersuchte Emma sorgsam, prüfte Reflexe, Augen, Gehör, ließ sie Fragebogen ausfüllen, Farbkleckse deuten und mit verbundenen Augen auf der Teppichkante entlanglaufen, dann beglückwünschte er sie zu ihrer »blendenden Verfassung«, wie er sagte.

			»Geben Sie es mir schriftlich«, bat Emma.

			»Wozu?«

			»Man kann nie wissen.«

			Er versprach es, aber natürlich hielt er es nicht, und Emma hatte vergessen, sich seinen Namen zu notieren.

			Am Dienstag sah sie ein handtellergroßes kreisrundes Loch in der Fensterscheibe der Balkontür. Als sie aufstand, um es aus der Nähe zu betrachten, konnte sie nichts entdecken, nicht einmal die Spur einer Unebenheit im Glas; vom Sessel aus wirkte es wieder wie ein Loch. Vielleicht eine Spiegelung, dachte sie, nur wovon? Und warum hatte sie es noch nie bemerkt, alle Möbel standen seit Jahren auf demselben Fleck. Vielleicht wirst du wirklich plemplem, dachte sie.

			Am Mittwochmorgen war Pussy verschwunden. Dafür hockte auf der Zentralheizung eine Katze, ein niedliches Tier, gewiß, goldbraun mit weißen Haarspitzen, doch Emma wollte keine Katze, sie wollte Pussy. Sie untersuchte Türen und Fenster, alles fest verschlossen. Wie also konnte Pussy verschwinden, und wie war die Katze hereingekommen?

			Als Emma frühstückte und ganz in Gedanken das Weiße des aufgebackenen Brötchens auf einer Untertasse für den Goldhamster bereitstellte und Pussy rief, kam die Katze und fraß den Teller leer. Anschließend ging sie in die Ecke hinter dem Schrank und pinkelte in die Schale mit Sägespänen, sprang dann auf den Radiotisch und versuchte, ihren Kopf durch das zu kleine Loch in der Rückwand zu pressen. Schließlich gab sie auf und legte sich wieder auf die Heizung.

			In der nächsten halben Stunde rief Emma ein paarmal »Pussy«, jedesmal reagierte die Katze, auch wenn Emma den Namen mit abgewandtem Kopf oder ganz leise sagte.

			Verwirrte sich ihr Geist nun tatsächlich? Alt genug wäre sie. Vielleicht hatte sie die Katze schon lange, hatte nur früher einmal einen Goldhamster besessen?

			Sie holte das Fotoalbum aus dem Schrank. Patricia hatte ihr im vorigen Jahr eine Polaroid-Kamera geschenkt, und Emma hatte, daran erinnerte sie sich genau, gleich ihren Goldhamster fotografiert. Oder ihre Katze? Die Bilder waren nicht sehr scharf: die Farbe stimmte, und das Tier auf den Fotos sah eher wie ein Goldhamster aus, doch als Beweis waren sie wohl nicht gut genug.

			Emma holte die Kamera, nahm die Katze auf, bewußt etwas unscharf, wartete, bis sich das Bild auf dem Papier zeigte, verglich dann das neue mit den alten Fotos: nein, da war kaum Ähnlichkeit. Sie fotografierte die Balkontür.

			Auf dem Bild zeichnete sich unzweideutig und gestochen scharf ein kreisrundes Loch ab! Emma überlegte, wem sie die Fotos zeigen könnte, und stellte seufzend fest, daß sie niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte. Ihr wurde wieder einmal bewußt, wie gottverlassen allein sie war. Wozu in aller Welt lebte sie eigentlich noch! Aber sie wußte nun wenigstens, daß sie nicht verrückt war.

			Nach dem Mittag nickte sie wie jeden Tag im Sessel ein, und als sie aufwachte und noch verschlafen über die Brille blinzelte, war sie sicher, daß sie doch verrückt war.

			Hinter dem Radio kam ein handgroßes blaues Männchen hervor, blickte zu ihr herüber, sprang dann vom Tisch, nein, schwebte langsam durch die Luft und verschwand durch das Loch in der Fensterscheibe.

			Du träumst, dachte Emma. Sie preßte die Lider zusammen und biß sich auf die Unterlippe, daß es schmerzte. Als sie die Augen wieder öffnete, schwebte gerade ein zweites blaues Männchen durch die Luft, kurz danach ein drittes, dann ein viertes. Die Männchen hatten, soweit Emma das auf diese Entfernung und ohne Brille ausmachen konnte, kugelrunde kahle Köpfe mit weit abstehenden Ohren und Rüsseln.

			Emma griff mit ganz langsamen Bewegungen nach ihrer Brille, dann nach der immer noch auf dem Tisch liegenden Kamera, drehte sie in Richtung Radioapparat und drückte ab, als sich erneut ein blaues Männchen zeigte. Sie wartete ungeduldig, daß sich das Bild auf dem Papier entwickelte.

			Sie hatte nicht geträumt, und sie war nicht verrückt! Fotos lügen nicht. Sie legte das Bild auf den Tisch, lehnte sich zurück, schloß die Augen und überlegte, was sie jetzt unternehmen sollte. Ein Räuspern riß sie aus ihren Gedanken.

			Auf dem Tisch stand eines der blauen Männchen blickte sie vorwurfsvoll an, schüttelte unwillig den Kopf und drohte ihr mit seinem kleinen blauen Finger. Dann richtete er ein blitzendes Etwas auf das Foto, und das Bild entfärbte sich ebenso, wie es vor wenigen Augenblicken entstanden war. Anschließend richtete das Männchen sein Gerät auf die Kamera, und der Fotoapparat verwandelte sich vor Emmas Augen in eine silberne Zuckerdose. Das Männchen hob noch einmal warnend seinen Finger, dann schwebte es zur Balkontür und verschwand durch die Scheibe. Emma fiel in Ohnmacht.

			Als sie wieder zu sich kam, erinnerte sie sich an alles. Hatte sie es nur geträumt? Auf dem Tisch stand eine Zuckerdose, die sie nie zuvor besessen hatte, daneben lag ein quadratisches weißes Papier und nicht weit davon ein zweites, das mußte das Foto von dem Loch in der Fensterscheibe gewesen sein; das Bild der Katze war unversehrt. Also kein Traum.

			Emma griff zum Telefon und rief auf dem Polizeirevier an. Herr Lapschinsky hörte ihr geduldig zu, sagte dann aber nur, sie solle sich nicht aufregen, in ihrem Alter habe man zuweilen die seltsamsten Träume, ja, auch Wachträume, er könne da Sachen von seiner Großmutter erzählen ... Emma fragte, ob er nicht nach Feierabend bei ihr reinschauen könne, aber Lapschinsky bedauerte, leider habe er heute keine Zeit, auch in den nächsten Tagen nicht, vielleicht am Wochenende.

			Emma suchte die Nummer der Akademie der Wissenschaften heraus und erkundigte sich bei der Vermittlung nach jemandem, der für neuartige wissenschaftliche Phänomene zuständig sei. Sie wurde an einen Dr. Kerr weiterverbunden.

			Er hörte zu, bis Emma von den merkwürdigen kleinen Männern sprach, die hinter ihrem, ja wahrscheinlich aus ihrem Radiogerät auftauchten, da unterbrach er sie.

			»Kleine grüne Männchen?«

			»Nein, blaue«, sagte Emma, »blau und handgroß.«

			»Gute Frau«, sagte er, »wenn Sie Langeweile haben, dann rufen Sie die Telefonfürsorge an.«

			»Ich habe keine Langeweile«, erwiderte Emma bestimmt, »ich weiß, es klingt vielleicht verrückt …«

			»Eben«, sagte der andere, »darf ich fragen, von wo Sie anrufen?«

			»Nicht aus dem Irrenhaus! Aus meiner Wohnung.« Sie nannte ihm ihre Nummer, er könne ja zurückrufen, wenn er ihr dann eher zu glauben geneigt sei. Sie wartete vergebens.

			Schließlich rief sie noch einmal in der Akademie an, Dr. Kerr reagierte wütend. »Falls Sie wirklich nicht aus einem Irrenhaus anrufen«, sagte er, »dann werden Sie schnellstens in einem landen, wenn Sie mich noch einmal belästigen, das verspreche ich Ihnen.« Emma versuchte es noch in der Redaktion der Tageszeitung, bei der »Naturwissenschaftlichen Rundschau« und im Fernsehen, wo man sie jedoch gar nicht erst ausreden ließ. Sie knallte den Hörer auf die Gabel. »Dann eben nicht!«

			Neben dem Telefon hockte ein blaues Männchen, die Arme über der Brust verschränkt, den Rüssel gerade nach vorn gestreckt, und sah Emma spöttisch an, so kam es ihr zumindest vor.

			»Na, zufrieden?« fragte sie wütend.

			»Ich hatte nichts anderes erwartet«, antwortete das Männchen mit erstaunlich voller und tiefer Stimme. Es ließ seinen Rüssel pendeln. »Gib es auf, Emma, niemand wird dir glauben. Und Beweise – Beweise hast du schließlich nicht.«

			»Weil du meine Fotos und meine Kamera vernichtet hast!«

			»Nicht ich, unser Speliontophoriker.«

			»Euer was?«

			»Ach, das verstehst du doch nicht, Emma.«

			»Ich verbitte mir, daß du mich duzt!« empörte sich Emma.

			»Warum? Du duzt mich doch auch. Ich heiße übrigens – ach, sage Phti zu mir. Ich bin dein Betreuer. Wenn du irgend etwas mit uns klären willst, rufst du mich, ja?«

			»Und woher weiß ich, daß du es dann bist? Ihr seht doch alle gleich aus.«

			»Das kommt dir nur so vor. Mit der Zeit wirst du uns schon unterscheiden können.«

			»Mit der Zeit?« fragte Emma entsetzt. »Wie lange wollt ihr denn bleiben? Was wollt ihr eigentlich hier? Wieso seid ihr ausgerechnet zu mir alten Frau gekommen? Wie viele seid ihr? Und woher kommt ihr?«

			»Aus dem Radio«, sagte Phti lächelnd.

			»Und wie kommt ihr da hinein?«

			Phti zuckte mit den Schultern, schlug einen Kreis mit seinem Rüssel, verbeugte sich und schwebte davon.

			In den nächsten Stunden geschah nichts, wenn man davon absehen will, daß die Katze dreimal ungerufen ankam, auf Emmas Schoß sprang und sich schnurrend zusammenrollte; Emma warf sie runter. Kein blaues Männchen ließ sich blicken, auch nicht Phti, obwohl Emma mehrmals nach ihm rief. Als es zu dämmern begann, machte sie Licht an, doch dann saß sie unbewegt mit fast geschlossenen Augen da, als ob sie schliefe, und beobachtete das Loch in der Scheibe. Plötzlich schwebten sie in langer Reihe ein. Emma zählte mit: zweihundertsiebenunddreißig. Wie, um Himmels willen, fanden sie Platz in dem Radio?

			»Phti!« rief sie mit scharfer Stimme. »Komm sofort her!«

			»Da bin ich schon.« Er ließ sich außerhalb ihrer Reichweite auf der Tischplatte nieder, und als Emma sich vorbeugte, rückte er gleich weiter ab. »Bitte, versuch nie, mich zu berühren«, sagte er.

			»Auf der Stelle will ich wissen, was hier vor sich geht«, verlangte Emma.

			»Das ist schwer zu erklären«, antwortete Phti. »Ich fürchte auch, dir fehlen die notwendigen Voraussetzungen, es zu verstehen.«

			»Laß es uns versuchen«, sagte Emma.

			»Wozu? Heißt es nicht in euren Gesetzbüchern: Selig sind die Unwissenden?«

			»Das ist die Bibel und kein Gesetzbuch«, erwiderte Emma, »und ich bin keine Christin, ich werde keine Ruhe geben, bis ich erfahren habe, was ich wissen will.«

			»Wie denn?« Phti schlug einen Haken mit seinem Rüssel.

			»Zum Beispiel könnte ich das Radio auf die Balkonbrüstung stellen und es hinunterwerfen, wenn ihr mir nichts sagt.«

			»Das würde ich nicht versuchen«, sagte Phti ernst. »Würdest du dir als, nun, sagen wir, Stehlampe gefallen? Oder als Maus, die von deiner Katze gejagt wird?«

			»Gut, fangen wir mit der Katze an«, sagte Emma ungerührt. »Warum habt ihr Pussy in eine Katze verwandelt?«

			»Um dir einen Gefallen zu tun. Wir dachten, ohne Haustier seist du gar zu einsam. Möchtest du lieber einen Hund?«

			»Ich will meinen Pussy.«

			»Das geht leider nicht. Er stört uns.«

			»Was macht ihr eigentlich da im Radio?«

			»Kein Kommentar.«

			»Paß auf, Phti«, sagte Emma, »ich bin nicht so dumm, wie du denkst. Ich verfolge seit vielen Jahren alle wissenschaftlichen Beiträge in den Zeitungen und im Fernsehen, ich lese seit über fünfzig Jahren Science-fiction-Bücher. Von Verne, Wells, Dominik, Bradbury, Lem, Asimov kenne ich fast alles, und ich sehe mir jeden utopischen Film im Kino oder im Fernsehen an – ihr seid Exterristen, nicht wahr? Von welchem Stern kommt ihr?«

			Phti lächelte nur.

			»Ich mache mir meine Gedanken«, fuhr Emma fort. »Ihr könnt unmöglich alle in dem Radio Platz finden. Also, so denke ich mir, ist das nur eine Art Durchgangsstation für euch. Ihr habt irgendwo da oben eine Raumstation und kommt auf irgendeine Weise durch mein Radio herunter, stimmt’s? Ihr habt doch auch die Anzeige in die Zeitung setzen lassen.«

			Phti nickte.

			»Mir ist schon klar, warum. Ihr habt euch gesagt, daß nur alte Leute oder Sonderlinge noch Röhrengeräte besitzen können, Leute, die man für vertrottelt oder meschugge hält, wenn sie eines Tages von kleinen blauen Männchen erzählen.«

			»Du bist wirklich nicht dumm«, sagte Phti.

			»Wie viele solcher Geräte wie meines gibt es noch?«

			Phti zuckte mit den Schultern.

			»Vielleicht weißt du es wirklich nicht«, sagte Emma, »das ist im Augenblick auch nicht wichtig, aber: Was wollt ihr hier? Wollt ihr die Erde besetzen?« Sie lachte. »Eine Invasion aus dem Weltraum habe ich mir immer ganz anders vorgestellt. Meinst du nicht, daß wir mit euch Däumlingen im Handumdrehen fertig werden?«

			»Mag sein«, sagte Phti, »aber versuche du es lieber nicht.«

			»Ich vermute wohl richtig«, sagte Emma, »daß mir nichts anderes übrigbleibt, als euch Obdach zu gewähren?«

			»Ja, Emma, so ist es.«

			»Nun gut. Was aber habe ich davon?«

			»Sag mir, was du möchtest. Wenn es möglich ist, werde ich es dir verschaffen.«

			»Einen neuen Fernseher«, antwortete Emma, ohne nachzudenken, »bei meinem fällt schon oft das Bild zusammen.«

			Phti schwenkte die Hand, es blitzte kurz auf, dann stand in der Schrankwand ein supermodernes japanisches Gerät.

			»Danke schön«, sagte Emma. »Ich muß gestehen, so gefallt ihr mir schon besser.«

			»Ich müßte jetzt gehen«, meinte Phti. »Ich wünsche dir, so sagt man doch hier bei euch, eine angenehme Nacht und einen schönen Traum.«

			»Danke, dir auch«, antwortete Emma verblüfft. »Gute Nacht.«

			Emma ließ eine halbe Stunde verstreichen, bevor sie aufstand und ins Bad ging. Hier erst nahm sie den kleinen Recorder aus dem Halsausschnitt ihres Kleides, ließ die Kassette zurückspulen und überzeugte sich, daß auch das ganze Gespräch aufgezeichnet war. Sie versteckte die Kassette in dem Korb für die Schmutzwäsche. »Wenn ihr denkt, ihr könnt einer alten Frau auf der Nase herumtanzen, dann irrt ihr euch gewaltig«, sagte sie. »Euch werde ich schon auf die Schliche kommen.«

			Am nächsten Morgen wartete Phti bereits auf Emma. Er grüßte freundlich, dann bat er sie, das Radio auch weiterhin Tag und Nacht laufen zu lassen.

			»Warum sollte ich?« fragte Emma. »Jetzt, da Pussy nicht mehr hineinkann, um sich zu wärmen …«

			»Tu es mir zuliebe«, sagte Phti.

			»Braucht ihr etwa den Strom?« spottete Emma. »Habt ihr am Ende die Elektrizität noch nicht erfunden? Könnt ihr sonst nicht herunterkommen?«

			»Das nicht, Emma, aber …«, Phti lächelte, »du würdest uns helfen. Tust du es?«

			»Gut«, sagte Emma, »warum sollte ich euch den Gefallen nicht tun. Hast du sonst noch einen Wunsch?«

			»Wenn du uns Eigelb geben könntest, sagen wir, von etwa zwanzig Eiern?«

			»So viele habe ich nicht im Kühlschrank, Phti, aber ich muß ohnehin einkaufen. Hat es Zeit bis mittags?«

			»Bis heute abend. Noch eines, Emma, laß die Katze bitte nicht mehr ins Zimmer. Sicher ist sicher.«

			Emma rückte ihren Sessel näher ans Fenster und sah zu, wie das Geschwader der kleinen blauen Männchen aus dem Radio kam und durch das Loch in der Scheibe entschwebte, bevor sie frühstückte. Jetzt merkte sie, daß die kleinen Gestalten durchaus individuelle Züge trugen; da waren kleine Unterschiede in der Größe, den Körperproportionen und in der Form der Köpfe, Ohren und Rüssel.

			Richtig niedlich, dachte sie. Eigentlich ist es ganz schön; so habe ich ein wenig Abwechslung. Als sie dann einkaufen ging und die Sonne schien, fühlte sie sich wohl, wie seit langem nicht mehr, sie pfiff sogar leise vor sich hin. Ja, ein wunderschöner Tag. Und beim Fleischer gab es Rindsfilet, im Gemüseladen Apfelsinen und Ketchup. Die Verkäuferin im Lebensmittelladen sah Emma erstaunt an, als sie zwei Packungen Eier verlangte, doch Emma gab keine Erklärung.

			Phti kam als erster zurück, er bat Emma, jetzt das Eidotter in flachen Gefäßen bereitzustellen. Sie zog den Tisch aus, trug Teller, Untertassen und sogar die Bratenplatte des Meißner Service herbei und tat auf jedes Gefäß ein Dotter, auf die Bratenplatte zwei. Als sie die Eigelb mit einer Gabel aufschlagen wollte, winkte Phti ab, das sei nicht nötig.

			Da schwebten die blauen Männchen schon herbei, schwirrten einen Augenblick als Wolke über dem Tisch, bevor sie sich niederließen und um die Teller und Untertassen gruppierten.

			Einer gab ein eigentümlich knarrend-zischendes Kommando, dann saugten sie das Eigelb mit ihren Rüsseln auf, nur eines blieb unberührt.

			Emma sah mit einem Gemisch von Rührung und Verwunderung zu. Kein Mensch wird mir das glauben, dachte sie. Wirklich schade, daß ihre Gäste so empfindlich aufs Fotografieren reagierten. Nein, eine Filmkamera müßte sie haben, das gäbe den sensationellsten Streifen, der je über das Fernsehen gesendet worden war. Die Männchen formierten sich wieder zu einer blauen Wolke, winkten mit Armen und Rüsseln und flogen in langer Reihe zum Radio. Phti blieb vor ihr in der Luft hängen.

			»Herzlichen Dank«, sagte er, »das war wirklich wunderbar. Das letzte Eigelb soll deine Belohnung sein.« Er drehte sich um, und das Dotter begann zu brodeln und zu pulsieren, färbte sich schwarzgrün, aromatischer Duft füllte das Zimmer.

			»Was ist das?« fragte Emma.

			»Erkennst du es nicht am Geruch?« fragte Phti verwundert zurück. »Ich habe gelernt, alte Damen wären ganz wild danach, gerade hier, in eurer Gegend. Nun, versuche es ruhig. Man muß es vor dem Einschlafen auf Brust und Stirn streichen. Gute Nacht.«

			Er ließ Emma völlig verdattert zurück. Sie betrachtete die grüne Paste mit äußerstem Mißtrauen und rührte sie nicht an. Der Duft ließ nicht nach. Er wurde immer intensiver. Verlockend. Schließlich siegte ihre Neugier. Was kann mir alten Frau noch geschehen, dachte sie. Warum sollten die Kleinen mir etwas antun wollen, gerade jetzt, da wir so friedlich miteinander umgehen?

			Wenige Minuten, nachdem sie sich eingesalbt hatte, fing ihr Herz an zu rasen, ihr wurde schwindlig, die Glieder waren unsagbar schwer. Emma lag mit geschlossenen Augen da und rang keuchend nach Luft. Dann schien es ihr, als falle sie ins Bodenlose.

			Sie riß die Augen auf. Nein, sie lag noch in ihrem Bett, aber Wände und Decke schwankten und wogten in Wellen, das Zimmer füllte sich mit leuchtendem, violettem Licht. Ein seltsames, dumpfes Brummen ertönte, erfaßte sie, ließ sie erbeben, dann wurde es pechschwarz. Kurz darauf wuchs rundum ein rosa Schimmer, verdrängte die Dunkelheit, eigentümlich verzerrte Gestalten tauchten auf, unheimliche Gesichter mit langen, warzigen Nasen oder mit Hörnern tanzten um sie herum in der Luft, der Raum weitete sich geheimnisvoll, und Emma fühlte sich schweben. Dann entdeckte sie tief unter sich die Stadt. Sie flog! Eindeutig, sie flog.

			Vor vielen Jahren hatte sie einmal einen Rundflug gemacht, genauso lag nun das Land unter ihr, nur daß es jetzt in fahles silbernes Licht getaucht war, in dem Emma alle Einzelheiten unwirklich klar erkennen konnte. Die Landschaft kam ihr bekannt vor. War das da hinten nicht der Harz? Sie spürte einen Druck zwischen den Schenkeln, merkte, daß sie auf einer Stange ritt; als sie sich umdrehte, sah sie am Ende der Stange so etwas wie einen Reisigbusch. Und Dutzende merkwürdiger Figuren, die mit ihr durch die Lüfte ritten. Ja, es war der Harz. Da lag unverkennbar der Brocken, dort die Roßtrappe und – der Hexentanzplatz!

			Emma atmete schwer, klammerte sich an den Stiel. Der Besen drückte steil nach unten, setzte zur Landung an, setzte ganz weich auf, auf einem Plateau, auf dem ein gewaltiges gleißendes Feuer lohte, um das ein wilder Reigen tobte. Aufwühlende Musik ergriff Emma. Sie konnte nicht anders, sie reihte sich ein, hüpfte jauchzend um das Feuer, fühlte sich unbeschreiblich jung und unsagbar glücklich.

			Sie wunderte sich nicht, als ein bildschöner Jüngling quer durch das Feuer auf sie zusprang, sie umarmte und küßte; war sie nicht seinetwegen hierhergekommen, kannten sie sich nicht seit undenklichen Zeiten? Hand in Hand liefen sie davon, torkelten ins Moos, sie gab sich ihm hin, sie war selig. Zum Teufel noch mal, wann hatte sie zum letzten Mal so etwas, wann hatte sie je solch eine Wollust erlebt? Es zog sie zum Feuer zurück, sie umarmte den ersten, der ihr über den Weg lief, er strahlte sie an, zog sie in ein Farngebüsch. Mehr, mehr! Ihr Verlangen wuchs ins unermeßliche. Sie tanzte wild mit drei nackten schwarzgelockten Teufeln, entführte die drei an den W aldrand, irgendwann schwanden ihr die Sinne.

			Sie erwachte in ihrem Bett. Todmüde. Völlig zerschlagen. Als ihr die Ereignisse der Nacht einfielen, erschauderte sie. Dann zog ein Schmunzeln über ihre Lippen. Warum eigentlich nicht, dachte sie. Sie konnte froh sein, daß überhaupt noch etwas die Eintönigkeit ihrer Tage durchbrach; und wenn sie ehrlich sein wollte, dann war es zwar sehr, sehr – ihr fiel das richtige Wort nicht ein –, nun, verrückt gewesen, aber schön. Da mußte sie achtundsiebzig werden, um so etwas zu erleben. Und es war ja nur ein Traum, beruhigte sie sich. Oder nicht?

			Eine Hoffnung glomm in ihr auf. Sie machte Licht, tapste zum Spiegel, doch nur ihr zerfurchtes, hohlwangiges Gesicht blickte sie an, die Haut totenbleich, die Augen rot unterlaufen.

			Emma schlurfte in die Küche, brühte Kaffee, verschüttete die Hälfte, als sie die Tasse zum Sessel trug, und schlief ein, kaum, daß sie sich gesetzt hatte. Phti weckte sie.

			»Nun«, fragte er, »hat es dir gefallen?« Er sah ihr in die Augen. Emma schoß das Blut in die Wangen. Tatsächlich, sie konnte noch rot werden. Dann erschrak sie. Was wußte Phti?

			»Wa-was ward-das?« stotterte sie.

			»Eine Mixtur«, antwortete Phti sachlich, »aus den Säften von, warte mal, Tollkirsche, Stechapfel, Bilsenkraut, Fliegenpilz, Rennefahre und Salbei. Unsere vorige Expedition hat das Rezept mitgebracht.«

			»Eure vorige-? Wann war das?«

			»Nach euren Zeitbegriffen vor etwa sechshundert Jahren.«

			»Hast du die Salbe mal ausprobiert?«

			»Nein, Salbei ist tödlich für uns.«

			»Aber du weißt, wie sie wirkt?«

			»Keine Ahnung. Die Berichte waren äußerst verwirrend für unsere Leute. Ich weiß nur, daß man damals großen Erfolg mit der Salbe hatte, vor allem bei alten Damen wie dir. Deshalb dachte ich, daß ich dich damit erfreuen könnte. Nur, Emma, du mußt äußerst verschwiegen sein. In den Annalen heißt es, daß eure Obrigkeit jene alten Damen, nun …«

			»Verbrannt hat? Als Hexen? Wolltest du das sagen?«

			»Ja, Emma. «

			»Weil sie die Salbe benutzten oder …«, Emma sah ihn scharf an, »weil sie von kleinen blauen Männchen erzählten?«

			Phti hob verlegen die Hände. »Darüber steht nichts in den Berichten.«

			»Nun«, sagte Emma, »es ist nicht mehr üblich, Hexen zu verbrennen, aber ich werde trotzdem niemandem etwas davon erzählen.«

			»Aber es ist dir bekommen?« erkundigte sich Phti. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du heute früh nicht im Zimmer warst.«

			»Warum hast du nicht nachgesehen? Ich lag im Bett.«

			»Es macht uns erhebliche Mühe, durch Holz oder Stein zu dringen«, erklärte Phti, »spätestens heute abendjedoch wäre ich gekommen.«

			»Danke schön«, sagte Emma gerührt. »Höre mal, Phti, könntest du mich wieder jung machen?«

			Phti nickte. »Aber erst bei unserer Abreise. Du verstehst, wir wollen jedes Aufsehen vermeiden. Wenn du weiter so nett zu uns bist, erfüllen wir all deine Wünsche. Natürlich werden wir auch Pussy wieder umwandeln.«

			Erst jetzt fiel Emma auf, daß sie die Katze heute noch nicht gesehen hatte. »Wo ist Pussy?«

			»Dort.« Phti zeigte verlegen auf eine wunderschöne weißbraune Muschel in der Schrankwand. »Es mußte sein, Emma, sie schnappt nach uns. Aber es ist nur vorübergehend.«

			Emma fühlte sich auch in den nächsten Tagen noch recht schlapp. Die meiste Zeit dämmerte sie im Sessel vor sich hin. Und schwelgte in Erinnerungen. Wenn sie die blauen Männchen erblickte, winkte sie mit den Fingern, und die Männchen grüßten mit den Rüsseln zurück. Am Freitag servierte Emma wieder Eigelb, und als sie ihr Sonntagessen kochte, dachte sie, daß Stampfkartoffeln vielleicht auch für ihre Gäste ein Leckerbissen sein könnten. Als die Männchen am Abend kamen, hatte sie den Tisch gedeckt.

			Phti erkundigte sich überrascht, was Emma da für sie hingestellt habe; nachdem sie es ihm erklärt hatte, steckte er eine winzige Probe in ein Kästchen, das er hinter seinem Rücken hervorzog – Emma fragte sich einmal mehr, ob das Blaue nun eine Haut oder ein Schutzanzug sei –, kostete dann vorsichtig und winkte schließlich die anderen herbei. Bald erfüllte genüßliches Schmatzen den Raum; Emma schien es sogar, als ob sie kleine Rülpser vernahm. Dieses Mal verwandelte Phti einen Klecks Kartoffelbrei in Geldstücke.

			»Ich glaube, so etwas braucht man bei euch, um zu Dingen zu kommen«, erklärte er. »Du sollst unseretwegen nicht Not leiden.«

			Emma nahm verwirrt eine der Münzen in die Hand. Ein Goldstück! Mit der Jahreszahl 1284; auf der einen Seite Christus, umgeben von Lichtstrahlen, auf der anderen ein kniender Mann und ein zweiter mit Heiligenschein, der dem Knienden eine Fahne übergibt. Am nächsten Tag suchte sie den Antiquitätenladen in der Hauptstraße auf. Sie besäße ein altes Erbstück und wolle gerne wissen, wieviel es wert sei.

			»Eine venezianische Zechine«, sagte der Händler andachtsvoll.

			»Sogar eine der ersten Prägung. Und münzfrisch. Wollen Sie sie verkaufen?«

			»Wieviel ist die Münze wert?« fragte Emma zurück.

			»Da muß ich mich erst erkundigen. Derartige Stücke werden kaum noch angeboten.«

			»Na, so ungefähr werden Sie es doch wissen«, meinte Emma. »Hundert Mark, tausend?«

			»Mindestens zehntausend, meine Dame.«

			Emma nahm ihm die Münze aus der Hand und ging in das nächste Café. Sie bestellte einen Ananas-Eisbecher mit einer doppelten Portion Sahne, Mokka und französischen Cognac. Nun war sie also reich. Und wenn die Männchen sie eines Tages verließen, würden sie sie verjüngt zurücklassen. Jung und schön. Wie die Bardot, dachte sie, genauso wollte sie dann aussehen. Wie die Bardot mit zwanzig Jahren, versteht sich. Und Phti würde ihr gewiß noch mehr Schätze herbeizaubern. Wie hatte er gesagt: alle deine Wünsche.

			Tausend Sachen schossen Emma durch den Kopf, all die unerfüllt gebliebenen Wunschträume ihres Lebens. Sollte sie Phti bitten, Pussy in einen bildschönen, unsterblich in sie verliebten Mann zu verwandeln? Nein, am Ende würde der sie dann mit seiner Eifersucht verfolgen, wenn sie seiner überdrüssig geworden war. Sie war fest entschlossen, ihr neues Leben in vollen Zügen zu genießen. Sie beglückwünschte sich einmal mehr, daß sie damals das Radio zur Reparatur gebracht hatte.

			Emma begann, Bilder aus alten Illustrierten und aus Büchern auszuschneiden, von Brigitte Bardot, von Häusern am Meer, von Vorortvillen, von traumhaften Inneneinrichtungen, vor allem von Luxusbädern, von kostbaren Gläsern und Porzellan und erlesenem Schmuck, einer Motorjacht, einem italienischen Sportwagen, denn natürlich würde sie Auto fahren können – vielleicht auch fliegen? Nicht auf einem Besen, versteht sich, in einem Düsenklipper.

			Bei ihrer Suche stieß sie auf ein Bild jener Frau, die damals ihr Radio entgegengenommen hatte. Emma studierte es lange. Nein, sagte sie sich schließlich, die Mittelstürmerin der Fußball-Nationalmannschaft wird sich kaum in so einen miesen Laden setzen.

			Jeden Freitagabend leistete Emma sich einen Hexensalbentrip, und ihre Ausflüge wurden von Mal zu Mal aufregender, die Orgien immer ausschweifender. Was sie alles in ihren Träumen tat! Dinge, bei denen sie früher vor Scham in die Erde gesunken wäre; jetzt schämte sie sich, daß sie einmal so dumm gewesen war. Aber erlebte sie es nicht jetzt, konnte sie überhaupt unterscheiden, ob das nur Träume waren oder die Erinnerungen an etwas sehr Reales? Egal. Auf jeden Fall war es unerhört erregend. Daß ich das noch erleben darf! dachte sie immer wieder. Sie war rundum zufrieden und glücklich, und sie hätte ihre kleinen Gäste gern jeden Abend bewirtet, doch die wollten nur einmal in der Woche Eigelb und sonntags Stampfkartoffeln, alle anderen Speisen lehnte Phti ab.

			Eines Nachmittags kam Frau May von der Kommunalen Wohnungsverwaltung, um Emma zu überzeugen, ihre Wohnung gegen eine kleinere zu vertauschen. Sie sprach von der immer noch großen Wohnungsnot und bot eine Einzimmer-Komfortwohnung an, natürlich würde man auch den Umzug bezahlen.

			»Gedulden Sie sich noch ein Weilchen«, erklärte Emma freundlich, »es wird ja nicht mehr lange dauern, bis ich diese Wohnung frei mache.«

			»An so etwas dürfen Sie gar nicht denken«, sagte die Verwalterin erschrocken. »Sie sind doch noch …«

			»Ach«, unterbrach Emma, »ich denke oft daran, und ich muß gestehen, nicht ohne Vorfreude; dies ist doch kein Leben.« Dann erschrak sie. Die Straßenlampen brannten bereits, jeden Augenblick konnten die Männchen erscheinen. Eilends drängelte sie die Verwalterin hinaus. An diesem Abend fragte sie Phti, wie lange sie noch bleiben wollten.

			»Bist du unser überdrüssig?« erkundigte er sich besorgt.

			»Das nicht. Aber ich habe Angst, daß ich es nicht mehr erlebe. Du weißt doch …«

			Phti nickte verständnisvoll. »Keine Angst, Emma, du wirst es erleben, das verspreche ich dir.«

			Erleichtert setzte sich Emma an den Weltatlas, um weiter an ihrer Traumreise rund um den Globus zu arbeiten. Dann hörte sie in den Spätnachrichten, daß Waikiki und Tuolahoa von einem Seebeben verschlungen worden seien und daß die ganze Welt der Atolle und Inseln im Pazifik bedroht sei. Gerade jetzt, da sie sich entschlossen hatte, eine lange Tour durch die Südsee zu unternehmen!

			Von nun an verfolgte sie wieder aufmerksam die Nachrichten. Wie viele Katastrophen geschahen. Die Erde würde doch wohl nicht ausgerechnet jetzt zuschanden werden, da sie sich eine aufregende Zukunft entwarf? Aber vielleicht, dachte sie, war es schon lange so, und sie hatte nur nicht darauf geachtet, weil das Schicksal dieses Planeten sie ohnehin nichts mehr anging?

			Ihre Besorgnis wuchs. Meldungen von Erdbeben und Flutkatastrophen häuften sich. Von gewaltigen Wolkenbrüchen und Überschwemmungen war die Rede, vom bedrohlichen Wachsen der Gletscher und des Polareises, von landesweiten Blackouts der Stromnetze und Computersysteme mit all ihren schrecklichen Folgen: von eingeklemmten Fahrstühlen und steckengebliebenen Untergrundbahnen, in denen Panik ausbrach oder die Menschen erstickten, von Patienten, die auf den Operationstischen starben, weil seltsamerweise auch die Notstromaggregate versagten, von der massenweisen Vernichtung von Nahrungsmitteln durch den Ausfall der Kühlanlagen, von Kühen, Schweinen und Hühnern, die zu Zehntausenden in den modernen Stallungen krepierten, von Zügen, die ineinanderrasten, von Flugzeugen, die bei Notlandungen zerschellten ...

			Eines Tages fiel mitten in einem Rundfunkvortrag über die rätselhafte Verdichtung der Atmosphäre und eine rapide wachsende Ozon-Schicht in der Stratosphäre der Strom aus. Emma wartete im Dämmerschein einer Kerze auf die Männchen; sie kamen erst nach Mitternacht, kurz nachdem das Licht wieder angegangen war. Sie rief Phti herbei.

			»Was ist los?« erkundigte sie sich. »Ich habe heute sehr lange auf euch warten müssen; dabei mußte ich im Dunkeln sitzen.«

			»Tut mir leid«, antwortete Phti, »das war nicht vorgese …« Er schwieg erschrocken.

			»Wart ihr das?« fragte Emma.

			»Natürlich nicht«, versicherte Phti, doch er wich ihrem Blick aus und verabschiedete sich schnell.

			In Emma wuchs ein schrecklicher Verdacht. Phti hatte nie verraten wollen, was sie da draußen taten. Material sammeln, wie es eine Expedition auf einem fremden Himmelskörper doch wohl tun müßte? Sie kamen immer mit leeren Händen zurück. Vielleicht sammelten sie nur Informationen? Warum aber taten sie so geheimnisvoll? Warum suchten sie nicht offiziellen Kontakt zu den Menschen? Emma konnte nicht einschlafen. Wenn ihre Gäste für all diese Katastrophen verantwortlich waren, war dann nicht sie ebenso dafür verantwortlich?

			Emma sammelte sämtliche Katastrophenmeldungen, sie frischte sogar ihre französischen und englischen Schulkenntnisse auf, um auch ausländische Sender verfolgen zu können, und sie bedauerte sehr, daß sie nie Russisch gelernt hatte. Was ihr wichtig erschien, verzeichnete sie auf Karteikarten, ordnete die nach Ereignisgruppen und Regionen, und sie war mißtrauisch genug, die schnell wachsende Kartothek im Schlafzimmer aufzubewahren: im Kleiderschrank, der noch aus massivem Eichenholz gebaut war. Als sie die Tabelle für die Umrechnung der Ortszeiten aus dem Lexikon zur Hilfe nahm, verstärkte sich ihr Verdacht.

			Konnte es Zufall sein, daß nahezu alle Katastrophen gerade in die Zeit fielen, da die blauen Männchen ausgeschwärmt waren? Andererseits, dachte Emma, sollte es nur meine paar Männchen geben? Können diese Knirpse so schnell so große Entfernungen zurücklegen? Als sie Phti fragte, lächelte er nur.

			Emma kramte das Bild der Mittelstürmerin heraus. Ihre Adresse konnte sie nicht erfahren, wohl aber, daß sie bei Union spielte.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben ging Emma auf einen Fußballplatz, und sie entschied, daß sie bisher nichts versäumt hatte; das Publikum schien ihr abstoßend roh und rüpelhaft und die Spielweise der Akteurinnen mindestens so hart und hinterhältig, wie sie es aus Fernsehübertragungen von den männlichen Spielern kannte. In der Pause suchte sie die Union-Kabine auf. Die Mittelstürmerin erkannte Emma sofort. Sie sei in der Studentenvermittlung registriert, erklärte sie, eines Tages habe man sie gefragt, ob sie einen Gelegenheitsjob für ein paar Nachmittage übernehmen könne.

			»Da die Arbeit leicht und die Bezahlung anständig war, habe ich angenommen.«

			»Haben Sie den Meister, der die Geräte reparierte, gesehen?« fragte Emma.

			»Nein, ich sollte nur die Apparate annehmen und wieder ausgeben.«

			»Wer hat Sie bezahlt?«

			»Das Geld wurde im voraus überwiesen. Wieso, ist Ihr Radio nicht in Ordnung?«

			»Doch, doch«, sagte Emma. »Eine Frage noch: Wie viele Geräte wurden Ihnen gebracht?«

			»Nur Ihres. Deshalb habe ich mich ja an Sie erinnert.«

			Am Ende, dachte Emma, als sie nach Hause fuhr, sind meine blauen Männchen doch die einzigen? Und ich der einzige Mensch, der von ihnen weiß? Am Abend verwickelte sie Phti in einen umständlichen Bericht über die Eßgewohnheiten in ihrer Jugendzeit und mischte unversehens ein paar Brocken Englisch und Französisch unter.

			Phti bat sie, es ihm doch »richtig« zu sagen.

			Emma entschuldigte sich. »Ich bin eine alte Frau und bringe schon manches durcheinander. Du verstehst wohl keine fremden Sprachen?«

			»Deine Sprache ist sehr fremd für mich!« Phti seufzte. »Ich habe lange gebraucht, sie zu lernen; deshalb übrigens wurde ich in diese Expedition aufgenommen.«

			»Wo hast du es gelernt?« fragte Emma.

			»Bei uns zu Hause, von einem Teilnehmer der ersten Expedition.«

			»Von damals, im Mittelalter? Lebt ihr so lange?«

			»Das verstehst du nicht«, sagte Phti, »das hängt mit der Zeitdehnung zusammen.«

			»Ich weiß wohl, was Zeitdilatation ist«, erwiderte Emma stolz, »ich verstehe nur nicht, wieso du so gut Deutsch kannst; damals haben die Leute doch ganz anders gesprochen.«

			»O ja!« Phti seufzte. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich die Sprache von heute beherrschte. Ich finde, damals war sie viel schöner.« Er schloß die Augen und rezitierte: »Unter der linden / an der heide / dâ unser zweier bette was / Dä muget ir vinden / schöne beide / gebrochen bluomen unde gras / Vor dem walde in einem tal / tandaradei / schöne sanc diu nahtegal.«

			»Das kenne ich«, rief Emma, »das ist … «

			»Walther von der Vogelweide«, sagte Phti.

			»Ich dachte, es ist ein Volkslied. Ich habe es als Kind gelernt: Unter der Linde / auf der Heide / wo ich bei meinem Liebsten saß / da könnt ihr noch finden / wie wir beide / die Blumen brachen und das Gras / Vor dem Wald in einem Tal / Tandaradei / sang so süß die Nachtigall. – Kennst du noch mehr?«

			»Ja. Chyrl – das war mein Lehrer – hat eine ganze Sammlung mit Gedichten von Walther von der Vogelweide mitgebracht, ein Buch mit wunderschönen Bildern. Wie gefallt dir das?« Er sah Emma an, seine Augen glänzten: »Scheidet, frouwe, mich von sorgen / liebet mir die zît / Oder ich muoz an freuden borgen / daz ir saelic sît / Muget ir umbe sehen? / sich freut al diu werlt gemeine / möhte mir von iu eine kleine / freudelîn geschehen!«

			»Das habe ich nicht ganz verstanden«, sagte Emma, »vor allem die zweite Hälfte.«

			»Wollt Ihr um euch sehen, wie die Welt so fröhlich scheint? Könnt mir doch von Euch eine kleine Freudelin geschehen.«

			»Sehr schön«, sagte Emma, »vor allem das ›Freudelin‹ gefallt mir, es ist so poetisch.«

			»Nicht wahr?« Phtis Rüssel rotierte fröhlich im Kreis.

			»Nun verrate mir doch endlich, woher ihr kommt«, sagte Emma.

			»Was nutzt es dir, wenn ich sage, wir kommen vom Phrrk im System ß11-gng-wrr? Ihr habt ganz andere Bezeichnungen und Koordinaten.«

			Emma nickte hilflos. »Und deine Kameraden, die sprechen nicht – irdisch?«

			Phti schüttelte den Kopf.

			»Ihr seht euch aber doch auch in anderen Ländern um« meinte Emma, »wenn ihr euch nun nicht verständigen könnt … ?«

			»Muß man sprechen, um zu erkennen?« entgegnete Phti lächelnd. »Mit dir, das ist etwas anderes, du bist – wie sagt man? – unsere Herbergsmutter.«

			Dieses Gespräch hatte Emma wieder mit dem Recorder aufgenommen. Sie schloß sich im Klo ein und ließ die Wasserspülung laufen, während sie es mehrmals abhörte. Dann seufzte sie tief. Was, um Himmels willen, sollte sie tun?

			Es sah tatsächlich so aus, als ob ihr Radio die einzige Bodenstation der Phrrks war. Und dann war sie, Emma Appelmann, die einzige, die die Menschheit warnen konnte – nein, mußte! Am liebsten hätte sie zum Telefon gegriffen und alle Welt angerufen, doch sie hatte ja ihre Erfahrungen: Niemand würde ihr glauben, solange sie nicht einen Beweis vorlegte. Einen Film oder wenigstens Fotos.

			Beim nächsten Einkauf erwarb sie eine gebrauchte Minox-Kamera und mehrere Filme, aber dann zögerte Emma, sie zu benutzen. Wie würden die Phrrks reagieren, wenn sie sie ein zweites Mal beim Fotografieren erwischten? Emma fielen sogleich eine ganze Reihe schrecklicher Dinge ein, die sie mit ihr anstellen könnten; auf keinen Fall würden sie ihr auch nur einen einzigen Wunsch erfüllen. Ade, Jugend, Schönheit und Reichtum, ade, all die Pläne. Welch eine Alternative, dachte sie: das zweite, unerhörte Leben der Emma Appelmann oder die Zukunft der Menschheit total verrückt. Nein, das durfte nicht wahr sein.

			Sie hatte zwar in vielen Science-fiction-Büchern gelesen, daß den Exterristen das Schicksal fremder Zivilisationen schnurzpiepe war, aber konnten diese niedlichen kleinen Männchen wirklich Ungeheuer sein? Und welchen Grund hatte sie eigentlich, sich für diese Menschheit zu opfern, die nichts, aber auch gar nichts von ihr wissen wollte?

			Zwei entsetzliche Wochen vergingen, in denen Emma von einem Extrem ins andere geworfen wurde; jedesmal, wenn sie sich entschlossen hatte, die Phrrks zu fotografieren und Alarm zu schlagen, siegte wieder die Angst oder der verlockende, beschwichtigende Gedanke, daß sie den Männchen unrecht tat. Sie fühlte sich hundeelend, aß und trank kaum noch etwas und verzichtete auf die Hexensalbe. Phti erkundigte sich besorgt, ob sie krank sei. Nein, antwortete Emma, nur etwas matt. Sollte sie ihm verraten, daß die Last der ungeheuren Verantwortung, die sie auf ihren schmalen Schultern spürte, sie zu erdrücken drohte? Jeden Tag neue Katastrophen. Als der Hoover-Staudamm barst, weinte sie ungehemmt vor sich hin, schließlich gab sie sich einen Ruck, ging ins Bad und sprach einen ausführlichen Bericht des bisherigen Geschehens auf Kassette. Den Schluß brachte sie nur mit mühsam beherrschter Stimme hervor, von vielen Schluchzern unterbrochen.

			»Ich werde jetzt meine Wohnung aus allen Blickwinkeln fotografieren und den Film zu dieser Kassette tun. Wenn ihr in meiner Wohnung etwas erblickt, was auf diesen Fotos nicht zu sehen ist, dann wißt ihr: dies bin ich, Emma Appelmann, in verwandelter Gestalt. Bitte, lacht nicht – es ist nicht die verrückte Idee einer verrückten alten Frau –, sondern haltet mich in Ehren, wie immer ich dann aussehen mag, denn ich opfere mich für euch.«

			Die Phrrks schwebten erst spät ein. Phti rief Emma zu, er käme morgen früh, und verschwand mit den anderen. Emma lachte bitter, ging aufs Klo, zog die Minox aus dem Spitzenbesatz ihres Ärmels, nahm den winzigen Film heraus und steckte ihn ins Portemonnaie.

			Der Fotograf ließ sich überreden, den Film auf der Stelle zu entwickeln und auch Abzüge zu machen. Die Vergrößerungen fielen recht unscharf und körnig aus – Emma hatte sich nicht getraut, mehr Licht als sonst anzumachen –, auch stimmte die Farbe nicht, Phti hatte einen mächtigen Stich ins Violette, doch er war einigermaßen zu erkennen. Leider war den Bildern nicht zu entnehmen, wie klein er war, da auf allen drei Fotos der Hintergrund absoff, und die Ecke des Radios konnte ebensogut eine Hauswand sein.

			»Tut mir leid, besser geht es nicht«, sagte der Fotograf, »sicher haben Sie das Kostüm noch. Kommen Sie damit in mein Atelier, und ich mache Ihnen erstklassige Bilder.«

			Emma fuhr zum Fernsehen. Der Pförtner ließ sie nicht passieren, doch er gestattete ihr, mit der wissenschaftlichen Redaktion zu telefonieren. Man lachte Emma aus, die Fotos wollte man gar nicht erst sehen. Morgen werdet ihr euch in den Hintern beißen, dachte Emma vergnügt, doch auch bei der Tageszeitung und der »Naturwissenschaftlichen Rundschau« erging es ihr nicht besser.

			In der Sternwarte traf sie auf einen jungen Mann, der ihr zwar geduldig zuhörte und auch die Bilder betrachtete, dann aber nur sagte, sie solle nach Hause fahren, man würde sich im Laufe der nächsten Woche bei ihr melden.

			In das Ministerium für Sicherheit ließ man Emma gar nicht erst ein, der Pförtner der Akademie der Wissenschaften erklärte sich immerhin bereit, das Material an einen Mitarbeiter weiterzuleiten.

			Entnervt setzte Emma sich ins Restaurant des Hotels »Budapest« und aß ausgiebig. Wenigstens einen Erfolg hatte diese Odyssee gebracht: Sie verspürte wieder Appetit. Beim Nachtisch wurde sie sich darüber klar, daß sie so nichts erreichen würde. Auf dem Heimweg ging sie noch einmal bei dem Fotografen vorbei und bestellte drei Dutzend Abzüge; er verlangte volle Vorauszahlung und fünfzig Prozent Eilzuschlag. Emma mußte erst zur Post gehen und Geld abholen. Vor dem Einschlafen entwarf sie in Gedanken ein Memorandum.

			Wie kommt es eigentlich, schoß es Emma durch den Kopf, daß bisher offensichtlich niemand außer dir die Phrrks gesehen hat, dabei schwirren sie seit Wochen durch die Lande – oder nicht? Hocken sie am Ende den ganzen Tag auf dem Balkon? Bauen sie dort etwas?

			Aus einer undefinierbaren Scheu heraus hatte sie nicht mehr gewagt, die Balkontür zu öffnen. Jetzt machte sie sie bedächtig auf, schob langsam den Kopf hinaus: nichts. Sie holte den Flurspiegel und lehnte ihn so an die Brüstung, daß sie vom Sessel aus die Rückseite der Tür und den größten Teil des Balkons überblicken konnte.

			Am nächsten Morgen glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können: Die Männchen schienen auf der anderen Seite nicht herauszukommen. Sie wurden unsichtbar, sobald sie die Scheibe passierten!

			Emmas Forscherdrang war geweckt. Was eigentlich geschah in ihrem Radio? Sie hängte den Spiegel hinter dem Apparat an die Wand. Es war wenig, was sie dann im schwachen Licht der Röhren durch die schmalen Lüftungsschlitze erblickte, doch es ließ sie erschaudern. Über dem geheimnisvollen, neu eingebauten Komplex bildete sich ein blaues Wölkchen, verfestigte sich, nahm Gestalt an, während es langsam zum Schlupfloch trieb; kurz vor dem Ausschlüpfen war der Phrrk fertig.

			Emma hatte schon oft über Teleportation und Materialisation gelesen, so also sah das aus. Sie sprach ihre Beobachtungen auf Kassette. Na, die Leute in der Akademie der Wissenschaften würden staunen! Dann wiederholte sie das Ganze auf einer zweiten Kassette, die sie an die Sternwarte schicken wollte. Und ein drittes Mal: für das Ministerium für Sicherheit. Wenn die Wissenschaftler nicht sofort reagierten, die für Sicherheit zuständigen Organe bestimmt.

			Emma nannte ihren Namen, aber sie gab ihre Adresse nicht an, und sie begründete, warum. Niemand sollte sie unverhofft besuchen und die Phrrks aufschrecken. Sie schlug ein erstes konspiratives Treffen in der Konditorei an der Post vor, alles müsse gut vorbereitet, ein handfester, wohldurchdachter Plan ausgearbeitet werden.

			Jeden Vormittag machte sie jetzt einen Spaziergang zur Post, erkundigte sich am Schalter für postlagernde Sendungen; als nach fünf Tagen noch immer kein Brief für »Pussy« eingegangen war, wurde Emma unruhig, am zehnten Tag wurde sie wütend. Wozu hatte sie ihr Leben riskiert?

			Am zwölften Tag klingelte es an der Tür, Emma hatte sich gerade zum Mittagsnickerchen in den Ohrensessel gesetzt. Vor der Tür stand nur der junge Arzt vom Notdienst, den ihr Patricia damals auf den Hals gehetzt hatte. »Sie sind das!« sagte er. »Die Adresse kam mir doch gleich bekannt vor. Da kann ich ja wieder gehen.«

			Er ließ sich nicht einmal zu einer Tasse Kaffee einladen, und als Emma ihn am Ärmel festhielt und flüsternd von den kleinen blauen Männchen berichtete, stieß er wütend ihre Hand weg. »Machen Sie doch keine Geschichten«, sagte er. »Ich verstehe ja, daß Sie sich einsam fühlen, aber so landen Sie wirklich noch in der Klapsmühle.«

			Dann eben nicht, dachte Emma. Dann mußten diese Dummköpfe eben für ihre Überheblichkeit bezahlen. Von ihr aus sollten sie, wie in dem Film »Der Schrecken aus dem All«, Sklaven der Phrrks werden, sie würde keinen Finger mehr für diese Bande von Ignoranten rühren. Im Gegenteil, nun durfte sie guten Gewissens die Gastgeschenke der blauen Männchen annehmen und ihr zweites Leben in Saus und Braus führen, mochte geschehen, was wollte. Sie vergrub sich in ihre Mappen mit Ausschnitten und Aufzeichnungen, sichtete, wählte aus und entwarf die Endfassung ihrer Zukunftsplanung. Als dann jedoch die Nachricht vom Untergang Neuseelands in einer Sintflut kam, schlug ihr Gewissen. Nein, sie mußte noch einen letzten Versuch unternehmen; schließlich war sie ein Mensch.

			Sie fuhr zum Hauptpostamt, wühlte lange in den Fernsprechbüchern, versicherte sich dann der Hilfe eines freundlichen Postbeamten, der so tat, als wundere er sich kein bißchen darüber, daß eine alte Frau die Nummern des Kreml, der UNO und des Weißen Hauses haben wollte; er beschaffte ihr sogar eine Telefonzelle im Inneren Dienstbereich, von der aus sie ungestört für ein paar hundert Mark telefonieren konnte nachdem sie ihm erklärt hatte, es ginge um eine Sache von äußerster Dringlichkeit für die Zukunft der Erde.

			Niemand wollte sie anhören. Jedesmal wurde das Gespräch schon nach wenigen Sätzen abgebrochen. Emma war verzweifelt. Als sie vor der Haustür Herrn Lapschinsky traf, kam ihr eine Idee. Sie lud ihn zu einer Flasche Sekt ein. Es sei ihr Geburtstag, und sie wolle diesen Tag nicht ganz allein verleben. Lapscbinsky willigte ein. Er war froh, einen Vorwand zu haben, nicht sofort zu seinen Kindem zu müssen, die nur darauf warteten, ihn zu Räuber und Gendarm, Mau-Mau oder sonst einem blöden Spiel zu erpressen.

			Emma brachte ihn mit Anekdoten aus ihrem Leben und einer zweiten Flasche Sekt dazu, immer länger zu bleiben. Sie hoffte verzweifelt, daß die Männchen beute nicht allzu spät kamen. Dann hatte sie endlich einen Augenzeugen. Und einem Polizisten würde man Glauben schenken. Emma brachte Kognak, Lapschinsky zog den Uniformrock aus, dann schlug er vor, Brüderschaft zu trinken; er heiße Willy. Emma holte ihre Fotoalben.

			»Schade«, meinte Lapschinsky, »daß wir uns nicht fünfzig Jahre früher kennengelernt haben.«

			»Noch ist nicht aller Tage Abend«, erwiderte Emma verschmitzt, dann fiel ihr ein, daß sie gerade dabei war, sich diese Chance ein für allemal zu verderben.

			»Na, na, Emma«, sagte Lapschinsky und tätschelte ihre Hand.

			In diesem Augenblick schwebten die Phrrks herein. Lapschinsky sperrte Mund und Augen auf, Emma preßte ihre Hand auf seine Lippen. Eines der Männchen kam auf sie zu, Emma erkannte es an den großen Ohren: der Spelophoriker. Oder wie er hieß. Er streckte die Hand aus, Lapschinsky verwandelte sich vor Emmas Augen in einen Zwergpudel. Dann erschien Phti. »Emma!« rief er empört. »Mußtest du so unser Vertrauen mißbrauchen?
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